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Heute vor 60 Jahren nahmen fast
200 amerikanische „Libera-
tor“-Bomber Kurs auf Fried-

richshafen. Es handelte sich dabei noch
nicht um den schweren Luftangriff, der
Friedrichshafen in Schutt und Asche
legte – der erfolgte erst am 28. April
1944. Tatsächlich wurde der Angriff von
den Alliierten als Fehlschlag gewertet:
Die anvisierte Häfler Industrie war bei
weitem nicht so schwer getroffen wor-
den, wie die Angreifer erhofft hatten. In
der Zahnradfabrik und bei den Dor-
nier-Werken gab es nur leichten Glas-
schaden, und auch der Luftschiffbau
wurde nur kurzfristig lahmgelegt. 

Folgenlos ging die Attacke dennoch
nicht vorüber: Die Häfler Stadtverwal-
tung zählte nach dem Angriff 32 Tote.
Dramatisch verlief der Angriff auch für
Josef B. Keßler. Schüler war er, noch
nicht einmal 16 Jahre alt, als er im Janu-
ar 1944 als Luftwaffenhelfer verpflichtet
wurde. Den Angriff vom 16. März erleb-
te er in der Stellung Windhag. Im Fol-
genden drucken wir Auszüge aus Josef
Keßlers Tagebuch als Flakhelfer, das er
in seinem Buch „Untergang der Stadt
am See“ veröffentlicht hat. Keßlers
Buch gibt Einblicke in den Kriegsalltag
der jugendlichen Flakhelfer.

„Es war gegen Mittag – und die Ame-
rikaner kamen. Leichter Bodendunst
vermischte sich mit den künstlichen
Schwaden aus den Nebelfässern der
Luftwaffenbautruppe. In 5000 Metern
Höhe bot sich ein phantastisches Bild.
Eine Armada von 197 Liberators flog das
Industriegebiet unserer Stadt an. (...)
Ungeduldig zerrte unser Ladekanonier
mit dem rechten Lederhandschuh an
der Granate in meiner Zünderstellvor-
richtung. Unteroffizier Keusers Kom-
mando „Gruppenfeuer, Gruppe!“ löste
die ungeheure Spannung an Berta. Die
ersten Liberator B 24 flogen in den Feu-
erbereich der Batterie. Nach drei
Schuss fiel unser Geschütz aus, der
Schubkurbelkeilverschluss klemmte
wieder. Es war einfach Scheiße – die
Berta hatte beim Feuern ihre Mucken

mit dem Rohrverschluss (...) Himmel-
donnerwetter nochmal! Da oben flogen
zweihundert Viermotorige herum und
der Waffenwart packte den Schrauben-
schlüssel aus seinem Werkzeugkasten. 

Plötzlich wurde es unheimlich still
am Geschütz. Ein Rauschen erfüllte die
Luft, ich hörte das zum ersten Mal.
Stürzte so ein Vogel ab? Bei meiner Grö-
ße sah ich nicht über den Geschützwall
hinaus, aber stehend auf meinem
Richtschemel hatte ich einen tollen
Ausblick. Ich sah ins Zeppelinwerk hi-
nunter, Erdfontänen stießen auf, die
hellen Abschüsse unserer Geschütze

mischten sich mit dumpfen Detonatio-
nen – wie in der Filmwochenschau. Fas-
ziniert betrachtete ich die Szene, Phos-
phorkanister torkelten vom Himmel,
die Schlafbaracken brannten. Das
Kommando ‚Volle Deckung!‘ ver-
schlang das metallische Gekrache. 

‚Keßler, komm du runter‘ - die Stim-
me des Unteroffiziers war brüchig, sei-
ne Augen baten. Er kniete im Mann-
schafftsbunker und starrte mich durch
die Türöffnung an.

‚Herr Unteroffizier, die Baracken
brennen!‘, brüllte ich in die Explosio-
nen hinein. Wir stürmten zum Ge-
schützstand hinaus, die Bude der Un-
teroffiziere und Ebinger Luftwaffenhel-
fer brannte lichterloh. Löschen war un-
möglich, so versuchten wir Schulbü-
cher und die persönlichen Effekten zu
retten. Viel brachten wir nicht heraus,
dafür konnten wir unsere angesengte
Nebenbaracke der Häfler Luftwaffen-
helfer vor dem Feuerübergriff schützen.
Alle übrigen Phosphorkanister fielen
ins Batteriegelände, ohne Schaden an-
zurichten (...) Obwohl viele Bomber ge-
troffen aus dem Verband ausscherten,
bekamen wir keinen Abschuss zuer-
kannt (...)

Anderntags war normaler Schulun-
terricht im Graf-Zeppelin-Gymnasium.
Es hatte 32 Tote gegeben, doch die
Stadtviertel blieben unversehrt. Mit-
tags nahm mich Unteroffizier Keuser
beiseite und belehrte mich über Be-
fehlsgehorsam. Ich hatte ihn schwach

gesehen und war selbst mit meinen
fünfzehn Jahren zum Angst haben noch
nicht reif genug. Auch am Samstag, den
18. März, nicht. Noch am Morgen boten
feldgraue Künstler eine ulkige Variete-
vorstellung. Es durfte gelacht werden.“

Soweit Josef Keßler in seiner persön-
lichen Sicht auf die Kriegserlebnisse.
Bereits am Mittag jenes 18. März hatte
das Vergnügen wieder ein Ende: 227
amerikanische Bomber, 30 mehr als
noch zwei Tage davor, schreckten die
Flugzeugabwehr abermals auf.

Josef Kesslers Erinnerungen beste-

chen durch ihre Unmittelbarkeit. Dis-
tanzierende Einschübe fehlen ganz,
und so ist der Krieg für den jungen Flak-
helfer zunächst durchaus noch ein
staunenswertes Spektakel „wie in der
Filmwochenschau“. 

Das Gefühl der Angst lernte Keßler,
ebenso wie die anderen seiner Genera-
tion, schon noch kennen. Tagsüber
zeigte er sie nicht, nachts überiel sie
ihn: „Im Schlaf kam es vor, dass ich zu-
sammenzuckte, ‚Volle Deckung!‘ schrie
und aus der Falle rollte. ‚Bub, wo
fehlt’s‘, fragte meinte Mutter Theresia
noch lange danach. ‚Nichts ist‘, sagte
ich und wusste, es war diese Nacht“ –
die Nacht des 28. April 1944. 

Seit mehr als 30 Jahren erforscht Josef
B. Keßler inzwischen den Krieg, von
dem er geprägt wurde. Lange Jahre
wurden seine Forschungsergebnisse
auch im SÜDKURIER veröffentlicht. In
Keßlers jüngster Publikation „Unter-
gang der Stadt am See“ werden die üb-
rigen Flakhelfer dieser Zeit ihre Erleb-
nisse gespiegelt sehen. 

H A R A L D  R U P P E R T

Josef B. Keßler: „Untergang der Stadt am
See. Deutschlands jüngste Soldaten im
Krieg der Bomber 1943-45“ Format A4,
148 Textseiten, ergänzt um einen reich-
haltigen Foto- und Dokumententeil. Das
Buch erschien im Selbstverlag, kostet
24,50 Euro und ist im Häfler Buchhandel
erhältlich.

Heute jährt sich zum 60. Mal ein Luftangriff der Alliierten - Josef B. Keßler hat ihn als Flakhelfer erlebt

„Ich war zum Angst haben nicht reif genug“

Heute vor 60 Jahren: 197 amerikanische Liberator-Bomber greifen Friedrichshafen an. Josef B. Kessler erlebte den Angriff als Flakhelfer. 

Josef B. Keßlers Buch ist in den Häfler
Buchhandlungen erhältlich.

Popmusiker, denen man die In-
strumente weggenommen hat,
sind in der Regel ein trauriger An-

blick. Starr wie die Gabelzinken stehen
sie herum und wissen nichts mit ihren
Körpern anzufangen. Bei A-capella-
Gruppen schließlich wird die Instru-
mentenlosigkeit meist zum Hauptpro-
blem: Ihre Mitglieder können sich die
Stimmbänder nun mal nicht wie Gitar-
ren um den Hals hängen, und so stehen
sie mit hängenden Armen im Halbkreis
aufgereiht da, als sängen sie in ein of-
fenes Grab. 

Was für ein Glück, dass es FITA gibt!
Die fünf Sangesmannen aus Ailingen
(plus Elmar, der stammt aus Eriskirch
und darf trotzdem mitsingen) könnten
sich im ausverkauften Casa Tropicana
einen Auftritt ohne bewegliche Musi-
kantenknochen gar nicht leisten:
Schließlich besteht ihr Publikum in der
ausverkauften Karibik-Bar zu 80 Pro-
zent aus Mädels, und die wollen von ih-
rer Boyband etwas geboten bekom-
men. Und so schwingt Frontmann Mat-
thias Hager locker die Hüften, worauf
an den Tischen das Gewisper einsetzt.
„Also ich finde, der hat was von Robbie
Williams“, wird geflüstert. „Der klingt ja
wie der Sänger von den Housemartins“,
kommentiert eine andere den zarten
Schmelz in Hagers Stimme. Wie dem
auch sei: FITA sind die wohl beschla-
genste und souveränste A-cappella-
Gruppe in der Region. Hier haben sechs
Gesangsbegeisterte zusammengefun-
den, die nicht nur gute Stimmen haben,

sondern auch Soul im Leib. Wie oft
müssen sie einen Song wie „Venus“ ge-
probt haben, den 70er Jahre-Hit von
Shocking Blue! Wie ein Gummige-
schoss fährt hier das Gesangsarrange-
ment in den Magen. Der Wille zur Per-
fektion führt bei FITA gerade nicht da-
zu, den gecoverten Stücken alle Strahl-

kraft auszutreiben, sondern hat das
Ziel, auch noch das letzte aus ihnen he-
rauszuholen. Dabei besitzen FITA auch
den Mut, Altbekanntes völlig neu zu er-
finden. In „Mother“ etwa, dem tief me-
lancholischen Song von John Lennon,
finden sie gut gelaunten Soul, den in
der kargen Trauermusik des Originals

wohl niemand vermutet hätte. FITA su-
chen aber auch in ausgetretenen Pfa-
den die Herausforderung: Sie stoßen
sich nicht daran, dass schon ganze
Heerscharen das Stück „Guantaname-
ra“ zersungen haben. Sie schütteln die
Last der Vorgänger ab, versuchen es
aufs Neue, und siehe da: die Nummer
ersteht wieder auf, unverbraucht wie
wohl zuletzt vor 40 Jahren. 

Die musikalische Präzision führt bei
FITA nicht zu abgeklärter Coolness:
Achim Hildebrand etwa braucht man
nur direkt ins Gesicht zu
sehen, um von ihm
spontan angegrinst zu
werden. Matthias Hager
wiederum schaut jedes
Mädel an den vorderen
Tischen aus so großen
Augen an, als erblicke er ein beachtli-
ches Wunder. Besonders Elmar, die Ein-
Mann-Fraktion aus Eriskirch, kommt
beim weiblichen Teil des Publikums gut
an: Vom schneidig-schneidenden Ton-
fall kippt er über ins Romantische, da-
rüber hinaus ist er auch noch blond
und gutaussehend und weiß wohl an ei-
nem der Tische seine Freundin sitzen,
die mit Argusaugen auf ihn aufpasst. 

Freilich singen auch FITA auch A-
cappella-Songs, die man keinem Publi-
kum vorenthalten darf: „Caravan of
love“, „The lion sleeps tonight“ oder
„Only you“ von den Flying Pickets. Die
musikalischen Wunder aber säen sie
anderswo: Bei „Long train running“ von
den Doobie Brothers etwa. Komplexer

geschichtet, geschickter aufeinander
abgestimmt kann A-cappella-Gesang
nicht sein. Man möchte spontan die
nächststehende Plastikorchidee aus-
rupfen und sie Hendrik Wocher ans Re-
vers heften, der mit seinem Bass die
Band rhythmisch zusammenhält. Zum
absoluten Meisterwerk gerät „I know
that the night must end“ aus dem Musi-
cal „König der Löwen“. So füllig wie ein
ganzes Orchester lassen FITA große Ge-
fühle erstehen: die weite Welt steht im
Raum, Zuversicht blinkt auf und hin-

term Horizont geht’s
weiter. Für dieses pathe-
tische Arrangement soll-
ten FITA schnellstens
das Copyright beantra-
gen, ehe es sich ein an-
derer unter den Nagel

reißt.
Zuletzt hat es die Band schwer, vom

Publikum entlassen zu werden. „Nee,
nee, nee – so nicht, mein Lieber“, lautet
der Kommentar, als Matthias Hager das
vermeintlich allerletzte Stück ankün-
digt. Und weil FITA danach nun einmal
wirklich alles gegeben haben, bleibt
nichts anderes übrig, als mit dem Pro-
gramm noch einmal von vorn zu begin-
nen. Darum werden die sechs Sänger
wohl auch in Zukunft nicht herumkom-
men. Denn egal, wie groß das Reper-
toire von FITA mit der Zeit noch werden
wird – immer bleibt ein Hunger nach
mehr. 

H A R A L D  R U P P E R T

Immer bleibt ein Hunger nach mehr
... doch mehr als alles kann man nicht geben: Die A-cappella-Band FITA begeisterte im ausverkauften Casa Tropicana das Publikum 

So sieht gute Laune aus: FITA bewiesen neben hervorragenden Stimmen und
Arrangements auch bewegliche Musikantenknochen. B I L D :  R U P P E R T

„Ich finde, der hat was
von Robbie Williams.“ 

Eine Besucherin über
Frontmann Matthias

Josef B. Keßler wurde 1928 in Fisch-
bach geboren. 1939 bis 1948 besuchte
er die Graf-Zeppelin-Oberschule in
Friedrichshafen. 1943 und 1944 war er
Flakhelfer in Friedrichshafen und Karls-
ruhe. Vielen Häflern ist Kessler durch
seine Zeit als Fußballspieler beim TSV
Fischbach bekannt. Von 1953 bis 1991
arbeitete Keßler als Statiker, Bauleiter
und Architekt in der Schweiz. Seit den
70er Jahren erforscht er die Gescheh-
nisse während des Zweiten Weltkriegs.
Die Bodenseeregion, Friedrichshafen im
Besonderen, sind hier seine Spezial-
gebiete. Keßler lebt in Rombach in der
Schweiz. R U P / B I L D :  R U P P E R T  

Josef B. Keßler 

Wer die Mädels der „Preluders“ und
die Jungs von „Overground“ einmal
hinter der Bühne erleben möchte, hat
nun im Rahmen der IBO Gelegenheit
dazu: Der SÜDKURIER verlost 2x1
Karte für den Auftritt der beiden Bands
am Sonntag, 21. März, 16 Uhr, in der
Halle A1 der Neuen Messe. Die Gewin-
ner dürfen dann nicht nur zum Kon-
zert der Popstars, sondern werden die-
se auch Backstage treffen.Wer gewin-
nen möchte, braucht lediglich den un-
tenstehenden Coupon auszufüllen
und ihn bis morgen, Mittwoch, 11 Uhr,
per Fax oder Post der SÜDKURIER-Re-
daktion in Friedrichshafen zukom-
men zu lassen. Um Missverständnisse
zu vermeiden, noch einmal der Hin-
weis: Die Karte gewährt nur einer Per-
son Zutritt und die Karten werden
nicht paarweise verlost. (rup)

KARTENVERLOSUNG

Zu den Preluders
hinter die Bühne

Die Friedrichshäflerin Angela Stabe-
roh hat ein Zeppelin-Kinderlied auf
die Melodie von „Hänschen klein“ ge-
dichtet. Dieses freche Kinderlied, das
kein pädagogisches Prädikat bean-
sprucht, bedient sich der Alltagsspra-
che der Kinder. Die Zeppelin-Postkar-
te mit dem Liedtext ist ab sofort in al-
len Buchhandlungen in Friedrichsha-
fen und im Zeppelin-Museumsshop
zum Preis von 2 Euro erhältlich. Na-
türlich wird das Lied auch bei den von
Angela Staberoh veranstalteten Mit-
mach-Zeppelinreisen für Kinder von
6 bis 11 Jahren gesungen. Bei diesen
Veranstaltungen, die nicht nur in Ba-
den-Württemberg, sondern auch in
der Schweiz stattfinden, zittern die
Kinder mit Zeppi, dem geheimnisvol-
len Zauberer vom Bodensee. Er und
Zeppinchen, das lernfaule Zauber-
lehrlingsmädchen, gehen mit einem
geheimen Auftrag an Bord der „Graf
Zeppelin“. Wer nicht bis zu den Zep-
pelin-Reisen warten will – zum Bei-
spiel am 3. Mai in Kressbronn (ausge-
bucht), am 25. Mai in Immenstaad
oder am 11. November in Weingarten –
der hat schon übermorgen zum Sin-
gen des Liedes Gelegenheit. Das Auto-
haus Bleicher lädt als Frühlingsaktion
die Kinder zur gemeinsamen Singpre-
miere am Donnerstag, um 15 Uhr, in
seine Geschäftsräume in Friedrichs-
hafen, Ravensburger Straße 25-27,
ein. 100 kostenlose Postkarten liegen
zur Abholung und zum anschließen-
den Singen mit Gitarrenbegleitung
bereit. (rup)

ZEPPEL IN

Ein Luftschiff 
für Kinder 

Wer gewinnt, kann zu Tertia und den
anderen Preluders hinter die Bühne. 

Ja! Ich will zu den Preluders und
zu Overground hinter die Büh-

ne. 

Name:

Straße:

PLZ/Ort:

Telefon:

Coupon bis Mittwoch, 17. März,
11 Uhr, an den SÜDKURIER, Karl-
straße 35, 88045 Friedrichshafen
schicken oder an (07541) 70705790
faxen. Der Rechtsweg ist ausge-
schlossen. 

Backstage-Coupon


